


Der Faden der Ewigkeit 

Elias, ein abenteuerlustiger Weltenbummler mit wettergegerbtem Gesicht und einem Rucksack 
voller Geschichten, steht vor einem verfallenen Tempel tief im Dschungel von Yucatán. Die Luft 
ist schwer, die Steine pulsieren fast, als er eine Inschrift berührt – und plötzlich verschwimmt die 
Welt. Als er die Augen öffnet, steht er mitten in einer mittelalterlichen Stadt, umgeben von Rittern
und Marktständen. Verwirrt stolpert er vorwärts, nur um Sekunden später in einer futuristischen 

Metropole mit fliegenden Autos zu landen. Was ist passiert? Und wie kommt er zurück? 

Kapitel 1: Der Ruf der Vergangenheit
Die Luft im Dschungel von Yucatán war schwer, ein feuchter Schleier, der sich wie ein zweiter 

Mantel um Elias legte. Schweiß perlte von seiner Stirn, während er sich mit der Machete einen 

Weg durch das dichte Unterholz bahnte. Lianen hingen wie schlafende Schlangen von den 

Bäumen, und das Summen der Insekten war ein ständiger Begleiter – ein Chor, der niemals 

verstummte. Elias grinste. Genau das war es, was er liebte: die Wildnis, das Unbekannte, der 

Moment, in dem die Welt ihre Geheimnisse preisgab.

Sein Rucksack, abgewetzt und mit Flecken aus einem Dutzend Ländern übersät, saß fest auf 

seinen Schultern. Darin: ein Notizbuch mit abgegriffenen Seiten, eine alte Kamera, deren 

Objektiv schon mehr gesehen hatte als die meisten Menschen, und ein paar Kleinigkeiten – ein 

Stein aus der Sahara, eine Muschel vom Pazifik. Erinnerungen an eine rastlose Reise, die ihn 

nie lange an einem Ort verweilen ließ.

Vor ihm erhob sich der Tempel, ein Überbleibsel der Maya, halb verschluckt vom Grün. Die 

Steine waren verwittert, mit Moos überzogen, doch die Struktur stand noch – ein stummer 

Zeuge vergangener Zeiten. Elias hatte von diesem Ort gehört, in einer Bar in Mérida, von einem

alten Mann mit zitternden Händen und wilden Augen. „Da ist etwas, das nicht stimmt“, hatte er 

genuschelt, „etwas, das die Zeit frisst.“ Elias hatte gelacht, den Tequila gekippt und die 

Koordinaten notiert. Warnungen machten ihn nur neugieriger.

Er trat näher, seine Stiefel knirschten auf dem unebenen Boden. Die Sonne stand hoch, doch 

im Schatten des Tempels fühlte sich die Welt kälter an, als hätte die Hitze hier keine Macht. Er 

zog seine Wasserflasche hervor, nahm einen Schluck und wischte sich den Mund mit dem 

Handrücken ab. „Na, was hast du für mich?“, murmelte er, als spräche er mit einem alten 

Freund.

Der Eingang war schmal, ein schwarzes Maul im Stein, flankiert von verwitterten Reliefs – 

Krieger, Schlangen, Sternbilder. Elias zündete seine Taschenlampe an, der Strahl tanzte über 

die Wände, als er hineinging. Der Geruch von Erde und Moder schlug ihm entgegen, vermischt 

mit etwas Metallischem, das er nicht einordnen konnte. Die Luft vibrierte leicht, ein Summen, 

das mehr Gefühl als Geräusch war. Er schüttelte den Kopf. „Einbildung“, dachte er, doch seine 

Hand griff instinktiv fester um die Lampe.
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Tiefer im Inneren öffnete sich eine Kammer. Die Wände waren mit Glyphen bedeckt, ein 

Wirrwarr aus Linien und Symbolen, die er nicht entziffern konnte. In der Mitte stand ein 

steinerner Altar, schlicht, aber makellos, als hätte ihn die Zeit verschont. Darauf lag etwas – ein 

Buch, nein, ein Tagebuch, dessen Lederbezug von Feuchtigkeit aufgequollen war. Elias runzelte

die Stirn. Ein Tagebuch? Hier? Das passte nicht zu einem Maya-Tempel.

Er legte die Taschenlampe ab, zog ein Tuch aus seinem Rucksack und wischte vorsichtig den 

Staub weg. Der Einband war rau, die Kanten ausgefranst, und ein schwacher Geruch nach 

altem Papier stieg auf. Er öffnete es behutsam, die Seiten knisterten wie trockenes Laub. Die 

Schrift war krakelig, in einer Sprache, die er kannte – Spanisch, aber altmodisch, mit 

Tintenflecken und verwischten Zeilen. Er blätterte weiter, bis eine Passage seine 

Aufmerksamkeit erregte:

„Suche niemals die Koordinaten 45.4078° N, 25.5033° E. Ich habe es getan, und die Zeit hat 

mich verschlungen. Gefahr lauert dort, ein Abgrund, der nicht ruht. Flieh, wenn du kannst.“

Elias schnaubte leise. „Verschlungen, ja?“ Er zog sein Notizbuch hervor, klappte es auf und 

kritzelte die Koordinaten mit einem stumpfen Bleistift hinein. 45.4078° Nord, 25.5033° Ost – das

klang nach Europa, vielleicht Rumänien. Die Warnung war melodramatisch, fast komisch, aber 

sie kitzelte genau die Stelle in ihm, die er nicht ignorieren konnte: den Drang, herauszufinden, 

was dahintersteckte.

Er wollte das Tagebuch gerade in seinen Rucksack stecken, als ein Windstoß durch die 

Kammer fuhr – unmöglich, hier unten, ohne Fenster oder Öffnungen. Die Taschenlampe 

flackerte, und das Summen in der Luft wurde lauter, ein Pulsieren, das ihm durch die Knochen 

ging. Elias erstarrte, sein Atem stockte. Der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken, 

nur einen Moment, dann war alles still. Er blinzelte, schüttelte den Kopf. „Zu lange ohne Pause“,

murmelte er und warf einen letzten Blick auf den Altar.

Doch als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf etwas Neues. Auf der Wand hinter ihm, wo zuvor 

nur Glyphen gewesen waren, schimmerten Linien – keine Schnitzereien, sondern ein 

schwaches, bläuliches Leuchten, das wie ein Netz aus Licht aussah. Es formte ein Muster, ein 

Symbol: eine liegende Acht, unendlich und perfekt. Elias trat näher, die Hand ausgestreckt, 

doch bevor er es berühren konnte, erlosch das Licht, als hätte es nie existiert.

Er stand da, das Tagebuch fest umklammert, und spürte, wie sein Herz schneller schlug. „Was 

zur Hölle war das?“, flüsterte er in die Dunkelheit. Die Antwort kam nicht, aber eines wusste er 

sicher: Diese Koordinaten waren kein Zufall. Und er würde sie finden, komme, was wolle.

Kapitel 2: Der Schatten der Berge

Die Reise von Yucatán nach Rumänien war ein Wirbelwind aus Flugzeugen, 

staubigen Bussen und endlosen Fußwegen. Elias hatte das Tagebuch aus dem 

Tempel wieder und wieder durchgesehen, die brüchigen Seiten mit spitzen Fingern 
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umgeblättert, als könnte er die Warnung wegwischen. Doch die Worte blieben: „Die 

Zeit hat mich verschlungen.“ Er hatte die Koordinaten in sein Handy eingegeben – 

45.4078° Nord, 25.5033° Ost – und war überrascht, als die Karte ein abgelegenes 

Gebiet in den Bucegi-Bergen anzeigte. Rumänien war nicht auf seiner Liste der 

nächsten Ziele gewesen, aber etwas an der Sache ließ ihn nicht los. Vielleicht war 

es die Neugier, vielleicht der Nervenkitzel. Vielleicht auch das leise Gefühl, dass er 

etwas Größerem auf der Spur war.

Jetzt stand er am Rand einer Schotterstraße, die sich in die Berge schlängelte. Der 

Himmel war grau, Wolken hingen tief und schwer über den Gipfeln. Die Luft roch 

nach Kiefern und feuchter Erde, eine scharfe Kühle, die sich von der schwülen Hitze 

des Dschungels unterschied wie Tag und Nacht. Elias zog den Reißverschluss seiner 

Jacke hoch und schulterte seinen Rucksack. Das Tagebuch lag sicher darin, neben 

seiner Powerbank und dem Handy, das er später noch aufladen wollte. Er warf einen

Blick auf die Karte – noch ein paar Kilometer, dann wäre er da.

Der Aufstieg war mühsam. Der Pfad wurde schmaler, die Steine rutschten unter 

seinen Stiefeln weg, und der Wind pfiff durch die Täler wie ein warnendes Flüstern. 

Elias hatte von den Bucegi-Bergen gehört – Geschichten über seltsame Lichter, 

verschwundene Wanderer, sogar Gerüchte über uralte Höhlen mit Technologie, die 

niemand erklären konnte. Er hatte das immer als Folklore abgetan, Futter für 

Touristen und Verschwörungstheoretiker. Doch jetzt, mit jedem Schritt, fühlte sich 

die Luft dicker an, als würde sie ihn beobachten.

Nach Stunden erreichte er die Koordinaten. Vor ihm lag eine Lichtung, umgeben von

steilen Felswänden und knorrigen Bäumen, die wie Wächter wirkten. Es war still – zu

still. Kein Vogel zwitscherte, kein Wind raschelte in den Blättern. Elias runzelte die 

Stirn und drehte sich langsam im Kreis. „Das soll’s sein?“, murmelte er. Kein Tempel,

kein Artefakt, nicht einmal eine Markierung. Nur eine leere Fläche, die ihn anstarrte.

Er ließ den Rucksack fallen und zog das alte Tagebuch hervor. Die Warnung hallte in 

seinem Kopf wider, aber hier war nichts, vor dem man fliehen konnte. „Vielleicht ein 

Scherz“, dachte er und klopfte mit den Fingern auf den Einband. Doch dann spürte 

er es – ein leichtes Vibrieren, kaum wahrnehmbar, das durch den Boden lief. Er 

kniete sich hin, legte die Hand auf die Erde. Da war es wieder, wie ein Herzschlag, 

tief und rhythmisch. Elias grinste schief. „Na, wer hätte das gedacht?“

Die Sonne sank hinter die Berge, als er beschloss, sein Zelt aufzuschlagen. Er wollte

die Nacht hier verbringen, die Gegend genauer erkunden. Das Zelt stand schnell, 

ein kleines grünes Dreieck inmitten der Wildnis. Er holte seine Powerbank heraus, 
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stöpselte das Handy ein und öffnete sein eigenes Tagebuch. Mit einem Stift kritzelte 

er:

20. Oktober 2024 – Bucegi-Berge. Koordinaten erreicht. Nicht viel zu sehen, aber irgendwas stimmt hier 

nicht. Die Luft fühlt sich an, als würde sie leben. Morgen suche ich weiter.

Er lehnte sich zurück, kaute auf einem Stück Trockenfleisch und lauschte der Stille. 

Seine Augen wurden schwer, der Tag forderte seinen Tribut. Irgendwann schlief er 

ein, das Handy summte leise neben ihm, während es lud.

Als Elias erwachte, war die Welt anders. Er blinzelte, rieb sich die Augen. Das Zelt 

war noch da, der Boden hart unter seinem Schlafsack, aber etwas stimmte nicht mit

dem Licht. Es war diffuser, als hätte jemand einen Filter über die Sonne gelegt. Er 

griff nach seinem Handy, wollte die Uhrzeit checken – doch der Bildschirm 

flimmerte. Keine Zahlen, keine Apps, nur ein Chaos aus Farben und Linien, fraktale 

Muster, die sich wie ein endloser Tanz bewegten. „Was zur Hölle?“ Er tippte darauf, 

schüttelte es, aber das Bild blieb.

Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er kroch aus dem Zelt, stand auf – und 

erstarrte. Die Lichtung war dieselbe, doch die Bäume wirkten größer, dichter, als 

hätte der Wald in einer Nacht Jahrzehnte gewonnen. Der Himmel war klarer, keine 

Spur von den tiefen Wolken des Vortags. Und da war ein Geräusch – ein dumpfes 

Dröhnen, das aus der Erde selbst zu kommen schien.

Elias packte seine Sachen zusammen, das Herz schlug ihm bis zum Hals. „Defektes 

Handy, seltsames Wetter – kein Grund zur Panik“, redete er sich ein. Er musste 

zurück in die Zivilisation, das Handy reparieren lassen. Mit schnellen Schritten 

machte er sich auf den Rückweg, den Pfad hinunter, bis er nach Stunden ein kleines

Dorf erreichte. Die Häuser hatten Strohdächer und schiefe Zäune, Menschen liefen 

in grober Kleidung herum – Leinenhemden, wollene Hosen. Ein Mann mit einem 

Karren voller Kohl starrte ihn an, als hätte er einen Geist gesehen.

Elias trat auf eine junge Frau zu, die am Brunnen Wasser schöpfte. Sie war schlank, 

mit dunklen Haaren, die unter einem Tuch hervorlugten, und braunen Augen, die ihn

misstrauisch musterten. Ihre Hände waren rau, von Arbeit gezeichnet, und ein 

kleines Amulett hing an ihrem Hals – eine winzige „8“, die im Licht glänzte. 

„Entschuldigung“, sagte er auf Englisch, dann auf Spanisch, „sabes dónde puedo 

reparar esto?“ Er hielt das Handy hoch.
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Sie nahm es vorsichtig, drehte es hin und her. „Ce-i asta?“, fragte sie auf 

Rumänisch, dann, mit einem harten Akzent auf Englisch: „What is this? A toy?“ Ihr 

Ton war spöttisch, aber ihre Augen blieben wachsam.

„Ich bin Elias“, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln. „Es ist... ein Gerät. 

Kaputt. Weißt du, wo ich Hilfe finde?“

„Ana“, antwortete sie knapp, verschränkte die Arme. „No help here for... this. You 

look lost, Elias. Mountains make people mad, you know.“ Sie tippte sich an die Stirn, 

ein schiefes Grinsen auf den Lippen.

„Ich bin nicht verrückt“, sagte er, etwas zu schnell. „Aber irgendwas stimmt hier 

nicht. Schau dir das an.“ Er zeigte auf den flimmernden Bildschirm. Ana beugte sich 

vor, runzelte die Stirn – und dann erzitterte der Boden. Ein Ruck ging durch die Erde,

stärker als oben in den Bergen. Ana stolperte, der Eimer fiel klirrend um, und Elias 

griff nach seinem Handy. Die fraktalen Muster pulsierten wilder.

„Was machst du da?“, rief Ana, ihre Stimme brach. Bevor Elias antworten konnte, 

verschwamm die Welt. Ein Schwindel packte ihn, als würde er fallen, und als er 

wieder klar sah, stand er immer noch im Dorf – doch es hatte sich verändert. Die 

Häuser waren jetzt aus Stein, mit Schornsteinen, die Rauch spuckten. Pferde zogen 

Karren, und die Menschen trugen Pelzmäntel. Ana stand neben ihm, die Augen weit 

aufgerissen, den leeren Eimer umklammernd.

„Was... was ist das?“, flüsterte sie, ihre Stimme zitterte jetzt vor Angst.

Elias schluckte hart, sein Blick wanderte über die Szene. „Ich glaube, wir sind nicht 

mehr da, wo wir waren. Oder wann.“ Er zog sein Tagebuch hervor, die Hände 

zitterten, und kritzelte:

Irgendwas ist passiert. Ich bin nicht mehr in 2024. Ana ist hier – sie hat es gesehen. Sie denkt, ich bin 

verrückt, aber jetzt ist sie mittendrin.

Ana starrte ihn an, ihr Sarkasmus wich blankem Schock. „You... you did this?“

„Nicht absichtlich“, murmelte er. „Aber ich glaube, die Berge haben damit zu tun. 

Und ich muss rausfinden, warum.“

Sie atmete tief ein, ihre Hand griff nach dem Amulett an ihrem Hals. „My parents... 

they vanished in those mountains. Five years ago. People say the peaks take what 

they want.“ Ihre Stimme war leise, fast ein Flüstern. „If you’re not mad, then 

maybe... maybe you know something.“

Elias sah sie an, überrascht von der plötzlichen Offenheit. „Ich weiß noch nichts“, 

sagte er langsam. „Aber ich werde es herausfinden. Kommst du mit?“

Ana zögerte, dann nickte sie knapp. „If this is real, I want answers too.“
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Kapitel 3: Die verlorene Zeit
Die Luft im Dorf fühlte sich schwerer an, als hätte sie sich mit dem Rauch aus den 

Schornsteinen verdichtet. Elias stand neben Ana, sein Blick huschte über die Szene: 

Steinmauern, die sich an den Hügel schmiegten, Menschen in Pelzmänteln, die 

Karren mit Holz und Fellen zogen, und Pferde, die mit dampfendem Atem 

schnaubten. Das Stroh auf den Dächern war verschwunden, ersetzt durch grobe 

Schindeln, und der Brunnen, an dem Ana eben noch gestanden hatte, war jetzt aus 

poliertem Stein, mit einem hölzernen Eimer an einem Seil. Alles war vertraut – und 

doch völlig fremd.

Ana ließ den leeren Eimer fallen, das dumpfe Klirren hallte durch die Gasse. „Das ist 

nicht mein Dorf“, flüsterte sie, ihre Stimme zitterte kaum merklich. Sie drehte sich 

zu Elias, die Augen schmal. „Was hast du getan?“

„Ich habe gar nichts getan“, sagte Elias, hob die Hände. „Ich weiß nicht, wie das 

passiert ist. Aber schau dich um – das hier ist nicht 2024. Und auch nicht deine Zeit,

oder?“

Ana presste die Lippen zusammen, ihre Hand griff wieder nach dem Amulett an 

ihrem Hals. Sie trat einen Schritt vor, musterte einen Mann, der mit einem Beil Holz 

spaltete. „Die Kleidung... die Häuser...“ Sie schüttelte den Kopf. „Das sieht aus wie 

früher. Viel früher.“ Ihre Stimme brach ab, als ein Kind mit einer Stoffpuppe an ihr 

vorbeirannte, gefolgt von einer Frau in einem langen, grauen Kleid.

Elias zog sein Tagebuch hervor und blätterte zu einer leeren Seite. „Wir müssen 

rausfinden, wo – oder wann – wir sind.“ Er kritzelte schnell: Zeitsprung. Dorf verändert. 

Stein statt Stroh. Vielleicht 17. oder 18. Jahrhundert? Ana dabei. Dann sah er zu ihr auf. „Hast du 

irgendwas gesehen, bevor es passierte? Etwas Seltsames?“

„Seltsam?“, fauchte sie. „Du kommst mit deinem flimmernden Ding, der Boden 

bebt, und jetzt sind wir hier! Das ist seltsam genug!“ Doch dann zögerte sie, ihre 

Stirn runzelte sich. „Da war... ein Licht. Kurz bevor alles verschwamm. Blau, wie ein 

Blitz, aber aus der Erde.“

Elias nickte langsam. „Das passt. Oben in den Bergen – da war auch so ein 

Vibrieren. Und mein Handy...“ Er hielt es hoch, der Bildschirm zeigte immer noch die

wirbelnden fraktalen Muster. „Das ist kein Zufall.“

Ana schnaubte. „Dein Spielzeug bringt uns nicht weiter. Wir brauchen Antworten.“ 

Sie drehte sich um, marschierte auf den Holzfäller zu. Elias folgte ihr, beeindruckt 
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von ihrer Entschlossenheit. „Hei!“, rief sie auf Rumänisch, dann wechselte sie zu 

ihrem gebrochenen Englisch. „You! What year is this?“

Der Mann, ein breitschultriger Kerl mit einem buschigen Bart, hielt inne, das Beil in 

der Hand. Er musterte sie misstrauisch, dann Elias, dessen moderne Kleidung – 

Jeans und Jacke – wie ein Fremdkörper wirkte. „Ce vrei?“, brummte er, dann, als er 

Anas Blick sah, fügte er hinzu: „E anul Domnului 1752.“ 

Ana erstarrte, Elias verstand genug, um die Zahl zu begreifen. „1752“, murmelte er. 

„Das ist... verdammt, über 250 Jahre vor meiner Zeit.“ Er sah Ana an. „Und wie weit 

von deiner?“

Sie schluckte hart. „Ich... ich denke, ich komme von 1780 oder so. Meine Brüder 

sprachen von einem Krieg, der bald kommt. Das hier ist früher.“ Ihre Stimme war 

leise, aber ihre Augen funkelten – halb Angst, halb Neugier.

„Dann sind wir beide verloren“, sagte Elias mit einem schiefen Grinsen. 

„Willkommen im Club.“

Ana erwiderte nichts, doch ein kleines Lächeln zuckte über ihre Lippen, bevor sie es 

unterdrückte. „Wir können nicht hierbleiben und gaffen. Wenn die Berge das 

gemacht haben, müssen wir zurück.“

Sie verließen das Dorf, ignorierten die neugierigen Blicke der Leute, und machten 

sich auf den Weg zurück zur Lichtung. Der Pfad war steiler, als Elias ihn in 

Erinnerung hatte, die Bäume dichter, als hätte die Zeit sie wachsen lassen. Ana ging

voraus, ihre Schritte sicher, als kenne sie jeden Stein. „Ich bin hier aufgewachsen“, 

sagte sie, ohne sich umzudrehen. „Die Berge waren immer seltsam. Mein Vater 

sagte, sie atmen. Meine Mutter... sie sammelte Kräuter oben, bis sie nicht mehr 

zurückkam.“

Elias horchte auf. „Wann war das?“

„Fünf Jahre“, sagte sie knapp. „Sie und Vater gingen hoch, suchten etwas – ich weiß 

nicht, was. Am nächsten Tag waren sie weg. Die Leute sagten, die Berge hätten sie 

geholt.“

„Das tut mir leid“, sagte Elias leise. Er wollte mehr fragen, doch ein dumpfes Grollen

unterbrach ihn. Der Boden vibrierte wieder, schwach, aber spürbar. Ana blieb 

stehen, ihre Hand griff nach seinem Arm. „Da“, flüsterte sie und zeigte auf die 

Lichtung vor ihnen.

Sie hatten die Koordinaten erreicht, doch die Szene war anders. Wo gestern nur 

Gras gewesen war, erhob sich jetzt ein flacher Hügel, kaum mehr als eine Erhebung.
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Aus seinem Zentrum schimmerte ein schwaches, blaues Licht, kaum sichtbar im 

Tageslicht, aber genug, um Elias’ Herz schneller schlagen zu lassen. „Das ist es“, 

sagte er. „Das habe ich im Tempel gesehen – ein Symbol, wie eine Acht.“

Ana trat näher, kniete sich hin. „Hier ist nichts Festes“, murmelte sie, ihre Hand 

strich über die Erde. „Es fühlt sich... falsch an.“ Sie zog das Amulett hervor, hielt es 

ins Licht. Die winzige „8“ glänzte, und für einen Moment schien das blaue 

Schimmern darauf zu reagieren – ein Puls, wie ein Echo.

„Was zur Hölle?“, entfuhr es Elias. Er zog sein Handy hervor, richtete es auf das 

Licht. Die fraktalen Muster tanzten schneller, als würden sie antworten. „Ana, das ist

kein Zufall. Dein Amulett, mein Handy – irgendwas verbindet das alles.“

Bevor sie antworten konnte, erzitterte die Erde stärker. Das blaue Licht flammte auf,

blendend hell, und plötzlich war da ein Sog – ein unsichtbares Band, das an ihnen 

riss. Elias’ Haare stellten sich auf, als hätte er in einen Sturm aus Elektrizität 

gegriffen. „Halt dich fest!“, rief er, doch seine Stimme ging im Rauschen unter. Es 

fühlte sich an, als stünde er auf einem Laufband aus purer Energie, das mit 

unmenschlicher Geschwindigkeit in eine Richtung floss. Sein Körper wurde gezogen,

seine Füße kämpften um Halt, und Ana schrie auf, ihre Hand umklammerte seine.

„Spring!“, brüllte er, ohne zu wissen, warum. Sie sprangen gleichzeitig zur Seite, 

weg vom Licht, und der Sog ließ nach – doch die Welt verschwamm. Ein Schwindel 

packte ihn, seine Haut prickelte von der rohen Kraft, die durch ihn geflossen war. Als

die Sicht zurückkehrte, standen sie wieder auf der Lichtung, aber der Hügel war 

weg. Stattdessen ragte ein zerklüfteter Felsen vor ihnen auf, und der Himmel war 

dunkel, übersät mit Sternen, die Elias nicht erkannte. Seine Haare standen immer 

noch zu Berge, ein leises Knistern lag in der Luft.

Ana keuchte, ließ seine Hand los und wischte sich über die Arme, als könnte sie die 

Energie abschütteln. „Was war das? Es fühlte sich an, als würde etwas... mich 

ziehen. Wie ein Fluss, aber lebendig.“

Elias nickte, sein Atem ging schnell. „Ein Band aus Zeit. Es fließt, unglaublich 

schnell, und wenn du abspringst...“ Er sah sich um, die dunklen Umrisse des Felsens

wirkten bedrohlich. „...landest du woanders. Irgendwann anders.“ Er schlug sein 

Tagebuch auf, schrieb mit zittriger Hand:

1752 war nur der Anfang. Jetzt irgendwo anders. Es ist wie ein Laufband aus Energie – Haare stehen zu 

Berge. Ana’s Amulett ein Schlüssel? Die Acht ist hier. Wir müssen rausfinden, wie das funktioniert, bevor 

es uns verschlingt.
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Ana sah ihn an, ihre Skepsis war zurück, aber darunter lag Entschlossenheit. „Wenn 

meine Eltern in diesem... Fluss sind, finde ich sie. Du hast mich reingezogen, Elias. 

Jetzt hilfst du mir.“

Er nickte langsam, rieb sich die Arme, wo die Energie noch prickelte. „Abgemacht. 

Aber wir müssen vorsichtig sein. Dieses Ding hat mehr Kraft, als wir ahnen.“

Kapitel 4: Echo der Unendlichkeit

Die Nacht war tief und still, doch die Sterne über der Lichtung schienen falsch. Elias 

starrte hinauf, die vertrauten Muster des Himmels – der Große Wagen, Orion – 

waren verzerrt, als hätte jemand die Konstellationen neu gemalt. Der Felsen vor 

ihnen ragte wie ein Monolith aus der Erde, seine Oberfläche glatt und unnatürlich, 

als wäre er geschmolzen und wieder erstarrt. Die Luft roch nach Ozon, ein scharfer, 

metallischer Hauch, der Elias’ Kehle kratzte. Seine Haare prickelten immer noch von

der Energie des Sprungs, und er schüttelte die Hände aus, als könnte er das 

Kribbeln loswerden.

Ana stand neben ihm, ihre Augen auf den Felsen gerichtet. Sie hielt das Amulett fest

umklammert, ihr Atem ging flach. „Das ist kein Berg“, sagte sie leise. „Das gehört 

nicht hierher.“ Sie trat näher, ihre Stiefel knirschten auf dem Boden – kein Gras, 

sondern feiner, grauer Staub, der wie Asche aussah.

Elias folgte ihr, sein Blick wanderte über die Umgebung. Die Lichtung war kleiner, 

die Bäume verschwunden, ersetzt durch eine weite, öde Fläche, die im Sternenlicht 

schimmerte. „Wo sind wir?“, murmelte er, dann lauter: „Oder wann?“ Er zog sein 

Handy hervor – die fraktalen Muster flackerten noch, aber schwächer, als würden sie

sich beruhigen. Er schüttelte es frustriert. „Komm schon, gib mir was.“

Ana drehte sich zu ihm um, ein spöttisches Funkeln in den Augen. „Fragst du dein 

Spielzeug um Rat? Vielleicht singt es dir ein Lied.“ Doch ihr Ton war weniger bissig 

als zuvor – die Angst nagte auch an ihr.

„Es ist kein Spielzeug“, sagte Elias. „Es hat auf das Licht reagiert. Und dein Amulett 

auch.“ Er zeigte auf die kleine „8“ an ihrem Hals. „Das ist kein Zufall, Ana. Wir sind 

in etwas Großes gestolpert.“

Sie runzelte die Stirn, hob das Amulett ins Licht der Sterne. „Meine Mutter hat es mir

gegeben. Sie sagte, es schützt. Aber sie hat nie erzählt, woher es kommt.“ Ihre 

Stimme wurde leiser. „Vielleicht wusste sie mehr, als sie sagte.“

Ein leises Summen unterbrach sie – tief, pulsierend, wie das Echo des „Laufbandes“,

das sie hergezogen hatte. Es kam aus dem Felsen. Elias legte die Hand darauf, die 
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Oberfläche war kalt, doch ein Vibrieren lief durch seine Finger. „Hörst du das?“ Er 

klopfte dagegen, das Geräusch war hohl. „Das ist kein normaler Stein.“

Ana trat neben ihn, legte ebenfalls die Hand darauf. Ihre Augen weiteten sich. „Es... 

bewegt sich. Wie etwas Lebendiges.“ Sie zog die Hand zurück, als hätte sie sich 

verbrannt. „Was ist das?“

Elias grinste, trotz der Unruhe in seinem Bauch. „Nur ein Weg, es rauszufinden.“ Er 

lief um den Felsen herum, suchte nach einem Hinweis – eine Spalte, ein Symbol, 

irgendwas. Auf der Rückseite fand er es: eine Vertiefung, kaum sichtbar, in der Form

einer liegenden Acht. Das blaue Licht, das sie schon gesehen hatten, schimmerte 

schwach darin, pulsierte im Takt des Summens.

„Ana, schau dir das an!“ Er zeigte darauf, und sie kam näher, ihr Amulett in der 

Hand. Als sie es hob, flammte das Licht auf, heller diesmal, und die Vertiefung 

schien darauf zu reagieren – ein Klicken ertönte, tief im Felsen. Der Boden erzitterte 

leicht, und ein Riss öffnete sich, breit genug, dass sie hindurchschlüpfen konnten.

„Was machst du?“, fragte Ana, ihre Stimme scharf. „Das könnte eine Falle sein!“

„Oder die Antwort“, sagte Elias. „Wir haben keine Wahl. Wir können nicht hierbleiben

und warten.“ Er zog sein Tagebuch hervor, kritzelte schnell: Neue Zeit. Felsen mit Acht-

Symbol. Öffnung gefunden. Ana’s Amulett hat es aktiviert. Dann steckte er es weg und trat 

durch den Spalt.

Ana zögerte, fluchte leise auf Rumänisch, dann folgte sie ihm. „Wenn wir sterben, ist

es deine Schuld.“

Drinnen war es dunkel, doch das blaue Licht führte sie weiter. Der Gang war eng, 

die Wände glatt wie Glas, und das Summen wurde lauter, ein stetiger Puls, der 

durch ihre Knochen ging. Elias’ Haare standen wieder zu Berge, die Energie hier war

stärker, greifbarer. Nach wenigen Metern öffnete sich der Gang in eine riesige 

Kammer – so groß, dass das Sternenlicht, das durch einen Spalt in der Decke fiel, 

kaum die Wände erreichte.

In der Mitte stand eine Struktur, die Elias den Atem raubte: zwei gigantische Ringe, 

nebeneinander, aus einem Material, das wie Metall aussah, aber schimmerte wie 

Kristall. Sie waren verbunden, ihre Form eine perfekte „8“, die im blauen Licht 

glühte. Ein Strom aus Energie floss durch sie, sichtbar als flimmernde Linien, die in 

entgegengesetzten Richtungen rasten – einer im Uhrzeigersinn, der andere 

dagegen. Es war das „Laufband“, das sie gespürt hatten, nur hier konzentriert, roh 

und überwältigend.
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„Was... ist das?“, flüsterte Ana, ihre Stimme hallte in der Kammer.

Elias trat näher, die Energie ließ seine Haut prickeln. „Ich glaube, das ist, was uns 

zieht. Zwei Ringe – einer in die Zukunft, einer in die Vergangenheit. 

Teilchenbeschleuniger, aber... unmöglich alt.“ Er drehte sich zu ihr. „Wer baut so 

etwas? Und warum hier?“

Ana schüttelte den Kopf, ihre Augen auf die Ringe gerichtet. „Die Berge... sie atmen,

sagte mein Vater. Vielleicht ist das ihr Herz.“ Sie hielt ihr Amulett hoch, und die 

Ringe pulsierten stärker, als würden sie antworten. „Meine Mutter wusste etwas. 

Dieses Ding – es gehört zu ihr.“

Ein plötzlicher Ruck ging durch die Kammer, die Energie flammte auf. Elias spürte 

das „Laufband“ wieder – ein unsichtbarer Strom, der ihn packte, schneller als zuvor. 

„Ana!“, rief er, doch sie wurde schon mitgerissen, ihre Füße hoben vom Boden ab. 

Er sprang ihr nach, griff ihre Hand, und sie wurden in die Strömung gezogen – Haare

zu Berge, Haut brennend von der Kraft. Es war kein Sprung mehr, sondern ein Sturz,

ein Fluss aus Zeit, der sie mitnahm.

Als die Welt wieder Gestalt annahm, lagen sie auf kaltem Stein, die Ringe waren 

weg. Stattdessen umgab sie eine Stadt – hohe Säulen, Menschen in Tuniken, und ein

Himmel, der golden glühte. Elias keuchte, rappelte sich auf. „Ana, bist du okay?“

Sie nickte, ihre Hand umklammerte das Amulett. „Wo sind wir jetzt?“

Elias sah sich um, erkannte die Architektur. „Ich glaube... das ist die Antike. 

Vielleicht Griechenland. Oder Rom.“ Er schlug sein Tagebuch auf, schrieb mit 

zitternder Hand:

Teilchenbeschleuniger gefunden. Zwei Ringe, eine Acht. Sie ziehen uns durch die Zeit wie ein Fluss aus 

Energie. Jetzt Antike? Ana’s Amulett ist der Schlüssel. Wir sind tiefer drin als je zuvor.

Ana stand auf, ihre Augen funkelten entschlossen. „Wenn das meine Eltern 

verschlungen hat, finde ich sie. Lass uns weitermachen.“

Kapitel 5: Die Säulen der Ewigkeit

Die Sonne brannte heiß vom Himmel, ein goldenes Glühen, das über die Stadt fiel 

und die weißen Marmorsäulen in ein schimmerndes Licht tauchte. Elias und Ana 

standen auf einem gepflasterten Platz, umgeben von Menschen in Tuniken – Männer

mit kurzen Gewändern und Sandalen, Frauen mit langen, fließenden Stoffen, die 

Körbe mit Brot oder Krüge mit Öl trugen. In der Ferne erhob sich ein Tempel, seine 

Stufen von Priestern in weißen Roben bevölkert, die Rauch aus bronzenen Schalen 

aufsteigen ließen. Der Lärm war überwältigend: das Klappern von Karrenrädern, das
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Rufen von Händlern, das dumpfe Blöken von Ziegen. Es roch nach Staub, Oliven und

Weihrauch.

Elias wischte sich den Schweiß von der Stirn, seine Jeans und Jacke fühlten sich fehl 

am Platz an zwischen all dem Leinen und Leder. „Das ist... unglaublich“, murmelte 

er, sein Blick wanderte über die Architektur – Säulen mit kunstvollen Kapitellen, 

Statuen von Göttern mit strengen Gesichtern. „Ich würde sagen, Griechenland, 

vielleicht 300 vor Christus. Oder Rom, ein paar Jahrhunderte später.“

Ana stand neben ihm, ihre Wollweste und das grobe Kleid wirkten weniger fremd, 

aber ihre Augen waren weit vor Staunen. „Das ist wie ein Traum“, sagte sie leise. 

„Aber kein guter.“ Sie rieb sich die Arme, als könnte sie die Energie des letzten 

Sprungs noch spüren. „Diese Ringe... sie haben uns hierhergeschleudert. Warum?“

Elias zog sein Handy hervor – der Bildschirm war dunkel, die fraktalen Muster 

erloschen, als hätte die Energie sie verlassen. „Keine Ahnung. Aber das ‚Laufband‘ – 

es hat uns nicht zufällig hier abgesetzt.“ Er klopfte auf sein Tagebuch, das in seiner 

Tasche steckte. „Die Acht, dein Amulett, die Teilchenbeschleuniger – es hängt alles 

zusammen. Wir müssen rausfinden, was hier ist.“

Ana nickte, ihre Hand griff nach dem Amulett. „Wenn meine Eltern durch diese... 

Strömung gezogen wurden, könnten sie hier sein. Oder Spuren von ihnen.“ Ihre 

Stimme war fest, doch ein Hauch von Hoffnung schwang mit.

„Dann lass uns suchen“, sagte Elias. „Aber vorsichtig. Wir fallen hier auf wie bunte 

Hunde.“

Sie schlenderten durch die Stadt, hielten sich am Rand, um nicht zu viel 

Aufmerksamkeit zu erregen. Die Menschen warfen ihnen neugierige Blicke zu, 

flüsterten hinter vorgehaltenen Händen, aber niemand sprach sie an. Elias lauschte 

den Gesprächen – die Sprache klang wie Altgriechisch, mit rollenden Rs und harten 

Konsonanten. „Definitiv Griechenland“, murmelte er. „Vielleicht Athen oder Korinth.“

Ana blieb an einem Stand stehen, wo ein Händler Oliven in Tonkrügen anbot. Sie 

schnupperte, runzelte die Stirn. „Das kenne ich nicht. Alles hier ist... anders.“ Sie 

drehte sich zu Elias. „Was suchen wir überhaupt?“

„Etwas, das mit der Acht zu tun hat“, sagte er. „Ein Symbol, ein Tempel, irgendwas, 

das uns zurückbringt – oder erklärt, warum wir hier sind.“ Er zeigte auf den großen 

Tempel in der Ferne. „Da fangen wir an.“

Der Weg zum Tempel führte über eine breite Treppe, die Sonne brannte auf ihre 

Rücken. Oben angekommen, standen sie vor einem offenen Säulengang, flankiert 
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von Statuen – Krieger mit Speeren, Frauen mit Kränzen. Ein Priester trat ihnen 

entgegen, ein älterer Mann mit einem langen Bart, dessen weiße Robe im Wind 

flatterte. „Ti thélete?“, fragte er scharf, seine Augen musterten Elias’ fremde 

Kleidung.

Elias hob die Hände, suchte nach Worten. „Uh... wir suchen...“ Er stockte, dann 

zeigte er auf Anas Amulett. „Das. Kennst du das?“

Ana hielt es hoch, die kleine „8“ glänzte im Sonnenlicht. Der Priester trat näher, 

seine Augen verengten sich. „To sýmvolo tis aíoniótitas“, murmelte er – „Das Symbol

der Ewigkeit.“ Er winkte sie hinein, seine Miene war plötzlich ernst. „Kommt.“

Im Inneren des Tempels war es kühl, die Wände mit Fresken bedeckt – Szenen von 

Göttern, die Sterne hielten, und Menschen, die vor seltsamen Maschinen knieten. 

Der Priester führte sie zu einem Altar, auf dem ein Steinrelief ruhte. Darauf war eine

liegende Acht eingraviert, umgeben von Linien, die wie Ströme aussahen – ein Fluss 

aus Energie, der in zwei Richtungen floss.

„Das ist es“, flüsterte Elias, seine Finger strichen über die Gravur. „Genau wie die 

Ringe.“

Der Priester sprach wieder, seine Stimme tief. „Oi kýkloi tis chrónou. Die Kreise der 

Zeit. Sie kamen vor Jahrhunderten, aus dem Himmel, sagen die Alten. Sie nehmen 

und geben, aber niemand weiß, wer sie schuf.“ Er sah Ana an, dann ihr Amulett. 

„Das trägst du. Woher hast du es?“

„Meine Mutter“, sagte Ana leise. „Sie verschwand in den Bergen.“

Der Priester nickte langsam, als hätte er das erwartet. „Die Kreise rufen. Sie sind 

überall, nicht nur hier. Sie ziehen diejenigen, die sie hören können.“ Er zeigte auf 

das Relief. „Sieh.“

Elias beugte sich vor. In der Mitte der Acht war eine Vertiefung, genau wie im Felsen 

zuvor. „Ana, dein Amulett – probier es.“ Sie zögerte, dann legte sie es hinein. Ein 

blaues Licht flammte auf, schwach, aber deutlich, und der Boden vibrierte – das 

vertraute Summen.

„Es lebt“, sagte Ana, ihre Stimme zitterte. „Es ist hier, unter uns.“

Bevor der Priester antworten konnte, flammte das Licht heller, und der „Fluss“ 

erwachte wieder. Elias spürte den Sog, die Energie, die an ihm riss, seine Haare 

standen zu Berge. „Nicht schon wieder!“, rief er, griff nach Anas Hand. Der Priester 

schrie etwas – „Fýgete!“ –, doch es war zu spät. Das Laufband packte sie, ein Strom 
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aus roher Kraft, der sie mit sich zog. Ihre Haut brannte, die Welt verschwamm, und 

sie fielen – tiefer, schneller, als je zuvor.

Als sie landeten, war der Tempel weg. Stattdessen standen sie in einer Wüste, unter 

einem Himmel, der rot glühte, als würde er brennen. In der Ferne erhob sich eine 

Stadt aus Metall, Türme schimmerten im Zwielicht. Elias keuchte, fiel auf die Knie. 

„Das ist keine Vergangenheit mehr“, sagte er. „Das ist die Zukunft.“

Ana hielt ihr Amulett fest, ihre Augen suchten die horizonte. „Oder etwas 

dazwischen.“ Sie drehte sich zu ihm. „Die Kreise – sie hören nicht auf. Wir müssen 

sie kontrollieren, Elias.“

Er nickte, zog sein Tagebuch hervor und schrieb:

Antike. Tempel mit Acht-Symbol. Es ist überall, ruft uns. Jetzt in einer Zukunft? Das Laufband ist stärker, 

unberechenbar. Ana’s Amulett öffnet Türen – aber wohin?

„Einverstanden“, sagte er. „Aber zuerst müssen wir überleben.“

Kapitel 6: Der Bruch des Flusses

Die Wüste erstreckte sich endlos unter dem rostigen Himmel, ein Meer aus Sand 

und Staub, durchzogen von schimmernden Linien – wie Adern aus Metall, die in die 

Ferne führten. Die futuristische Stadt erhob sich am Horizont, ihre Türme glänzten 

wie Spiegel, reflektierten das seltsame, rote Licht. Elias spürte den Wind, heiß und 

trocken, der an seiner Jacke zerrte. Neben ihm stand Ana, ihre dunklen Haare 

wehten wild, ihre Hand lag immer noch auf dem Amulett. Sie hatten kaum Zeit 

gehabt, die neue Welt zu begreifen, doch eines war klar: Sie waren weit von allem 

entfernt, was sie kannten.

„Das ist keine Zeit, die ich verstehe“, sagte Ana, ihre Stimme leise, fast verloren im 

Heulen des Windes. Sie drehte sich zu Elias, ihre braunen Augen suchten seine. 

„Aber mit dir... fühlt es sich nicht so falsch an.“

Elias spürte ein Ziehen in der Brust, etwas, das über die Abenteuerlust hinausging. 

In den letzten Sprüngen war Ana mehr geworden als eine Begleiterin – ihre Stärke, 

ihr Sarkasmus, die Art, wie sie ihn herausforderte und doch bei ihm blieb, hatten 

sich in ihn eingebrannt. „Ich hätte dich nicht reingezogen, wenn ich das gewusst 

hätte“, sagte er, ein schiefes Lächeln auf den Lippen. „Aber ich bin froh, dass du 

hier bist.“

Sie erwiderte das Lächeln, klein, aber echt, und für einen Moment war die Welt um 

sie herum still. Ihre Finger streiften seine, eine flüchtige Berührung, die mehr sagte 

als Worte. Doch die Ruhe hielt nicht.
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Ein dumpfes Grollen rollte durch den Boden, das vertraute Vibrieren, das sie schon 

kannten. Elias’ Haare stellten sich auf, die Energie des „Laufbandes“ erwachte 

wieder. „Verdammt, nicht jetzt“, murmelte er, griff nach Anas Hand – diesmal fester, 

als wollte er sie nie loslassen.

„Wo kommt das her?“, rief Ana, ihre Stimme kämpfte gegen das Summen an. Sie 

zeigte auf die metallenen Linien im Sand, die jetzt glühten, blau und pulsierend, wie 

die Adern der Teilchenbeschleuniger. Das Licht kroch auf sie zu, schneller, als sie 

reagieren konnten.

„Bleib bei mir!“, brüllte Elias, zog sie zurück. Doch die Energie war stärker, ein Fluss 

aus roher Kraft, der sie packte. Es war das „Laufband“, aber wilder, unkontrolliert. 

Ihre Füße hoben vom Boden ab, der Sog riss an ihnen, und Elias spürte, wie ihre 

Hand aus seiner glitt.

„Elias!“, schrie Ana, ihre Augen weit vor Panik. Sie griff nach ihm, doch die 

Strömung teilte sich – zwei Richtungen, wie die Ringe der „Acht“. Er wurde nach 

links gezogen, sie nach rechts, das Licht verschlang sie in entgegengesetzten 

Strömen.

„Ana, nein!“ Elias’ Stimme brach, er kämpfte gegen den Fluss, aber es war 

zwecklos. Ihre Silhouette verschwamm, ihr Gesicht war das Letzte, was er sah – 

Angst, Verzweiflung, und etwas Tieferes, das ihm das Herz zerriss. Dann war sie 

weg.

Die Welt schlug über ihm zusammen, ein Wirbel aus Energie, der seine Haut 

brennen ließ. Als er landete, lag er auf kaltem, feuchtem Gras, der Himmel war grau

und schwer von Regenwolken. Er keuchte, rollte sich auf die Knie, seine Hände 

zitterten. „Ana...“, flüsterte er, die Leere in seiner Brust wuchs. Er schlug sein 

Tagebuch auf, die Seiten waren zerknittert, und schrieb mit zittriger Hand:

Zukunft verloren. Ana weg. Das Laufband hat uns getrennt – sie in eine Richtung, ich in die andere. Ich 

habe sie verloren. Muss sie finden. Wo ist sie?

Er stand auf, sah sich um. Er war wieder in den Bergen, aber anders – die Lichtung 

war von dichtem Nebel umhüllt, die Bäume knorrig und alt. Ein fernes Donnern 

hallte durch die Täler, und er wusste: Das war nicht 2024. Vielleicht nicht einmal 

seine eigene Zeitlinie.

Ana schlug hart auf Stein auf, ein Schrei entfuhr ihr, als sie sich den Arm hielt. Die 

Luft war schwer, feucht, und roch nach Salz. Sie lag am Rand einer Klippe, Wellen 

krachten gegen Felsen tief unten, und der Himmel war ein wildes Durcheinander aus
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Sturm und Blitzen. Ihre Wollweste war nass, ihre Haare klebten im Gesicht, doch ihre

Hand umklammerte das Amulett, als wäre es ihr letzter Halt.

„Elias...“, murmelte sie, ihre Stimme brach. Sie rappelte sich auf, suchte die 

Dunkelheit ab, aber er war nicht da. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag: Sie 

waren getrennt, in verschiedene Zeiten gerissen. Ihr Herz hämmerte, nicht nur vor 

Angst, sondern vor etwas Neuem – einem Schmerz, den sie nicht erwartet hatte. In 

den Sprüngen, zwischen all dem Chaos, hatte sie ihn liebgewonnen, mehr, als sie 

sich eingestehen wollte. Seine Neugier, sein Lachen, die Art, wie er sie hielt – das 

war weg.

Sie biss die Zähne zusammen, wischte sich die Tränen weg, die mit dem Regen 

vermischten. „Ich finde dich“, flüsterte sie. „Ich finde dich, Elias.“ Sie sah sich um – 

eine Küste, wild und unbändig, mit einem Turm aus grobem Stein in der Ferne. 

Vielleicht das Mittelalter, vielleicht früher. Sie musste herausfinden, wo sie war, und 

wie sie zurückkam.

Elias wanderte durch den Nebel, seine Schritte schwer. Jeder Atemzug fühlte sich 

leer an ohne Ana an seiner Seite. Er hatte sie nicht nur als Partnerin verloren, 

sondern als jemanden, der ihm die letzten Tage Sinn gegeben hatte. „Die Acht“, 

murmelte er. „Sie hat uns getrennt. Aber sie kann uns auch wieder 

zusammenbringen.“ Er hielt sein Handy hoch – der Bildschirm war tot, doch er 

wusste, dass die Energie der Zeitlinie noch da war. Er musste die Ringe finden, das 

„Laufband“ kontrollieren.

Ein Licht flackerte durch den Nebel – blau, pulsierend. Er rannte darauf zu, stolperte 

über Wurzeln, bis er eine Höhle erreichte. Darin: die vertraute „8“, eingraviert in die 

Wand, das Licht tanzte darin. „Das ist es“, sagte er, seine Stimme fest vor 

Entschlossenheit. „Ich komme, Ana.“

Ana, an der Klippe, spürte ein Vibrieren unter ihren Füßen. Sie kniete sich hin, fand 

eine Spalte im Stein – eine kleine „8“, kaum sichtbar. Das Amulett glühte schwach, 

als sie es darauf legte. „Elias“, flüsterte sie. „Warte auf mich.“

Beide, in ihren getrennten Zeiten, wussten: Die Suche hatte begonnen.

Kapitel 7: Die Stimme der Unendlichkeit

Der Nebel hing wie ein Schleier über den Bergen, dick und grau, verschlang die 

Umrisse der Bäume und ließ Elias allein mit seinen Gedanken. Der Boden unter 
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seinen Stiefeln war feucht, Moos klebte an den Steinen, und das ferne Donnern 

hallte wie ein Atemzug durch die Täler. Seine Hände zitterten noch von der 

Trennung, seine Brust schmerzte bei jedem Gedanken an Ana – ihre dunklen Augen, 

ihr Lächeln, die Art, wie sie seine Hand gehalten hatte, bevor der Fluss sie 

auseinanderriss. Er biss die Zähne zusammen, zwang sich vorwärts. „Ich finde 

dich“, murmelte er, ein Versprechen an die Leere.

Die Höhle lag vor ihm, ihr Eingang ein schwarzes Maul im Fels. Das blaue Licht, das 

ihn hergelockt hatte, schimmerte schwach aus der Tiefe, pulsierte wie ein 

Herzschlag. Elias trat ein, die Kälte kroch ihm in die Knochen, doch die Energie war 

da – dieselbe rohe Kraft, die ihn und Ana durch die Zeit geschleudert hatte. An der 

Wand fand er es: das Symbol der liegenden „Acht“, eingraviert in den Stein, das 

Licht tanzte darin wie ein gefangener Stern.

Er kniete sich hin, strich mit den Fingern über die Gravur. Sie war glatt, unnatürlich 

präzise, als hätte keine menschliche Hand sie geschaffen. „Was bist du?“, flüsterte 

er. Das Summen wurde lauter, ein Vibrieren, das durch den Boden lief und seine 

Haare zu Berge stehen ließ. Plötzlich flammte das Licht auf, hell und blendend, und 

vor seinen Augen formte sich eine Vision – keine Halluzination, sondern ein Echo, 

klar wie ein Film.

Er sah zwei gigantische Ringe, tief in der Erde, ihre Form eine perfekte „8“. Sie 

schimmerten wie Kristall, durchzogen von pulsierenden Linien aus blauem Licht – 

ein Fluss, der in zwei Richtungen strömte. Der rechte Ring drehte sich rückwärts, 

gegen den Uhrzeigersinn, ein Sog in die Vergangenheit. Der linke Ring raste 

vorwärts, im Uhrzeigersinn, ein Sturm in die Zukunft. Zwischen ihnen floss das 

„Laufband“ – ein Band aus Energie, so schnell und mächtig, dass es die Luft zerriss. 

Elias spürte es wieder, den Ruck, der ihn und Ana getrennt hatte, und verstand: Die 

„Acht“ war kein simpler Mechanismus. Sie war ein Tor, ein Motor der Zeitlinie, älter 

als alles, was er kannte.

Die Vision wechselte. Er sah Wesen – schattenhafte Gestalten, groß und ohne 

Gesichter –, die die Ringe bauten, ihre Hände bewegten sich über die Erde wie 

Schöpfer. Sie kamen nicht von hier, vielleicht nicht einmal von dieser Welt. „Vom 

Himmel“, hatte der Priester gesagt. Waren sie Götter? Eine verlorene Zivilisation? 

Das Bild verblasste, doch eine Stimme – tief, resonierend – hallte in seinem Kopf: 

„Sie hält. Sie nimmt. Sie gibt.“

Elias taumelte zurück, sein Atem ging schnell. „Die Kreise der Zeit“, murmelte er. 

„Teilchenbeschleuniger, aber... unmöglich alt.“ Er zog sein Tagebuch hervor, die 

17



Seiten feucht vom Nebel, und schrieb: Die Acht ist mehr als Maschinen. Zwei Ringe – 

Vergangenheit und Zukunft. Ein Fluss dazwischen, unendlich stark. Sie kam von außen, vielleicht vom 

Himmel. Sie lebt, atmet. Ana ist auf der anderen Seite. Ich muss sie steuern.

Er sah auf sein Handy – der Bildschirm war tot, doch er wusste, es hatte auf die 

Energie reagiert. Vielleicht war es ein Schlüssel, wie Anas Amulett. „Wenn ich dich 

finde“, sagte er leise, „dann finde ich auch sie.“

Zur gleichen Zeit, an der stürmischen Küste, kämpfte Ana gegen den Wind. Die 

Wellen donnerten gegen die Klippen, Gischt spritzte hoch, und der Regen peitschte 

ihr ins Gesicht. Sie war allein, der Schmerz der Trennung brannte in ihr wie ein 

Feuer. Elias’ Stimme, sein verzweifelter Schrei, als sie auseinandergerissen wurden, 

hallte in ihren Ohren. Sie hatte nicht gewusst, wie tief er sich in ihr Herz gegraben 

hatte, bis er weg war. „Du Idiot“, flüsterte sie, ein bitteres Lächeln auf den Lippen. 

„Ich hätte es dir sagen sollen.“

Sie kniete vor der Spalte im Stein, die kleine „8“, die sie gefunden hatte. Das 

Amulett glühte schwach, als sie es darauf legte, und der Boden vibrierte – ein Puls, 

der durch die Erde ging. Das Licht flammte auf, und auch Ana sah eine Vision: die 

Ringe, die „Acht“, tief verborgen, ihre Energie ein Fluss aus Zeit, der in zwei 

Richtungen strömte. Sie sah, wie der rechte Ring sie gepackt hatte, rückwärts, 

während Elias vorwärts gezogen wurde. Die Kraft war überwältigend, ein 

„Laufband“, das lebte, atmete, mit einer Macht, die sie nicht fassen konnte.

Dann sah sie mehr: Schrift auf den Ringen, fremd und wirbelnd, wie die fraktalen 

Muster auf Elias’ Handy. Sie hörte keine Stimme, aber ein Gefühl durchzog sie – die 

„Acht“ war kein Zufall. Sie hielt die Zeit zusammen, ein Gleichgewicht zwischen 

Vergangenheit und Zukunft, doch sie war auch unberechenbar, als hätte sie einen 

eigenen Willen. Ana sah ihre Mutter, nur einen Moment – eine Gestalt, die das 

Amulett hielt, bevor sie im Licht verschwand.

Sie riss sich zurück, das Amulett fiel auf den Stein. „Mama“, keuchte sie. „Du 

wusstest es.“ Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Die „Acht“ hatte ihre Eltern 

genommen, und jetzt Elias. „Ich lasse dich nicht auch noch verlieren“, sagte sie, ihre

Stimme fest trotz der Tränen. Sie hob das Amulett auf, spürte seine Wärme. „Du bist

der Schlüssel. Ich finde ihn.“

Elias stand in der Höhle, das blaue Licht flackerte. Er legte die Hand auf die „Acht“-

Gravur, schloss die Augen. „Zeig mir den Weg“, flüsterte er. Das Summen wurde 
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lauter, ein Sog begann – das „Laufband“ erwachte. Er sprang hinein, ließ sich 

ziehen, entschlossen, die Richtung zu finden, die zu Ana führte.

Ana, an der Klippe, tat dasselbe. Sie hielt das Amulett an die Spalte, das Licht 

flammte auf, und der Fluss packte sie. „Elias“, sagte sie, als die Welt verschwamm. 

„Warte auf mich.“

Beide, in ihren getrennten Zeiten, stürzten sich in die Strömung – verzweifelt, 

verliebt, und getrieben von der Macht der „Acht“.

Kapitel 8: Durch den Strom der Ewigkeit

Elias: Die Eiszeit

Der Fluss der Zeit spuckte Elias aus wie ein Blatt im Sturm. Er landete hart, seine 

Hände griffen in kalten, pulvrigen Schnee, der unter seinen Fingern knirschte. Ein 

eisiger Wind heulte über die Ebene, stach ihm in die Haut wie tausend Nadeln. Er 

rappelte sich auf, zitternd, und zog die Jacke enger um sich. Vor ihm erstreckte sich 

eine weite, weiße Landschaft – endlose Schneewehen, durchbrochen von schroffen 

Felsformationen und vereinzelten, krummen Bäumen, die sich gegen die Kälte 

stemmten. Der Himmel war blassgrau, schwer von Wolken, und in der Ferne ragten 

Gletscher auf, gewaltige Wände aus Eis, die im fahlen Licht glänzten.

Elias blies in seine Hände, sein Atem bildete Dampfwolken. „Verdammt kalt“, 

murmelte er, seine Stimme verlor sich im Wind. Er sah sich um – keine Spuren von 

Zivilisation, keine Gebäude, nur Wildnis. Doch dann hörte er es: ein tiefes, kehliges 

Brüllen, gefolgt vom dumpfen Trommeln von Hufen. Durch den Schneenebel tauchte

eine Herde auf – riesige Tiere mit zotteligem Fell, langen, gebogenen Stoßzähnen 

und trompetenden Rüsseln. Mammuts. Elias’ Augen weiteten sich. „Eiszeit“, 

flüsterte er. „Zehntausende Jahre zurück.“

Er griff in seine Tasche, zog das Tagebuch hervor. Die Seiten waren steif vor Kälte, 

aber er schrieb mit zittriger Hand: Eiszeit. Mammuts. Die Acht hat mich tief in die Vergangenheit

geworfen. Ana ist irgendwo anders – ich muss die Ringe finden, sie steuern. Er steckte es weg, 

seine Gedanken rasten. Die Höhle, das Symbol – die „Acht“ war hier gewesen, hatte 

ihn hergebracht. Er musste ihre Spur suchen.

Der Wind trug ein neues Geräusch heran – ein rhythmisches Klopfen, wie Stein auf 

Stein. Elias folgte dem Klang, kletterte über einen Hügel, bis er eine Senke 

erreichte. Dort, im Schutz eines Felsüberhangs, sah er sie: Menschen, gekleidet in 

Felle, mit groben Speeren in den Händen. Sie hockten um ein Feuer, schlugen 

Flintsteine zu Klingen. Doch was Elias’ Herz schneller schlagen ließ, war die Wand 
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hinter ihnen – eine Felsmalerei, roh aber deutlich: eine liegende „8“, umgeben von 

Strichen, die wie Energieflüsse aussahen.

Er duckte sich hinter einen Felsen, beobachtete sie. Die Menschen sprachen in 

gutturalen Lauten, ihre Gesten wild und lebendig. Einer von ihnen, eine Frau mit 

einem Umhang aus Wolfsfell, hielt einen Stein hoch – klein, glänzend, mit einer 

eingravierten „8“. Ein Amulett, fast wie Anas. Elias’ Atem stockte. „Sie wissen 

davon“, murmelte er. „Die Acht war schon hier.“

Die Kälte biss in seine Knochen, aber er konnte nicht aufgeben. Ana war irgendwo 

da draußen, vielleicht in einer anderen Zeit, und diese Menschen könnten den 

Schlüssel haben. Er musste näher ran, das Amulett untersuchen – es könnte ihn zu 

ihr führen. „Ich komme, Ana“, flüsterte er, seine Entschlossenheit wuchs. Er schlich 

vorwärts, den Wind als Deckung, bereit, alles zu riskieren.

Ana: Die Neon-Zukunft

Ana landete mit einem Schrei, ihre Knie schlugen auf harten, glatten Boden. Der 

Sturm war weg, ersetzt durch ein leises, stetiges Summen – nicht das der „Acht“, 

sondern etwas Neues. Sie öffnete die Augen, blinzelte gegen grelles Licht. Sie stand 

auf einer Plattform aus Metall, schimmernd und makellos, die in der Luft schwebte. 

Unter ihr breitete sich eine Stadt aus – Türme aus Glas und Stahl, verbunden durch 

schwebende Brücken, durchzogen von Neonlichtern in Blau, Pink und Grün. 

Fahrzeuge, schlank und lautlos, glitten durch die Luft, ihre Formen wie Tropfen aus 

Quecksilber. Der Himmel war schwarz, übersät mit Sternen, doch ein roter 

Schimmer am Horizont ließ ihn unwirklich erscheinen.

„Unde sunt?“, murmelte sie auf Rumänisch, dann schüttelte sie den Kopf. „Wo bin 

ich?“ Ihre Wollweste war feucht vom Regen der Küste, doch die Luft hier war warm, 

fast stickig. Sie tastete nach dem Amulett – es war da, pulsierte schwach, als würde 

es die neue Zeit spüren. „Elias“, flüsterte sie, ihr Herz zog sich zusammen. Er war 

weg, irgendwo in der Vergangenheit, während sie... hier war. Eine Zukunft, weit 

jenseits ihrer Vorstellung.

Ein Schatten fiel über sie. Sie drehte sich um – ein Roboter, humanoid, aber mit 

glatten, metallenen Gliedern, schwebte näher. Seine Augen glühten gelb, seine 

Stimme war ein kühler Singsang: „Unbekannter Besucher. Identifizieren Sie sich.“ 

Ana wich zurück, ihre Hand griff instinktiv nach einem Stein, der nicht da war. „Ich 

bin Ana“, sagte sie, ihre Stimme zitterte. „Wo bin ich?“
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„Sie befinden sich in Neo-Karpatia, Sektor 7, Jahr 3247 nach der alten Zählung“, 

antwortete der Roboter. „Ihre Kleidung und Sprache sind anomal. Erklären Sie Ihre 

Ankunft.“

Ana starrte ihn an, ihr Verstand raste. „3247...“, flüsterte sie. Über tausend Jahre 

nach Elias’ Zeit. Die „Acht“ hatte sie in die ferne Zukunft geschleudert, während er 

in die Tiefe der Vergangenheit gefallen war. „Ich muss zurück“, sagte sie, mehr zu 

sich selbst. „Ich muss ihn finden.“

Der Roboter neigte den Kopf. „Ungewöhnliche Energiequelle detektiert.“ Er zeigte 

auf ihr Amulett. Ana hielt es hoch, das blaue Glühen wurde stärker. Plötzlich summte

die Plattform, und ein Hologramm erschien – eine Karte der Stadt, mit einem 

pulsierenden Punkt tief im Untergrund. Darüber schwebte ein Symbol: die „Acht“.

„Das ist es“, sagte Ana, ihre Augen leuchteten auf. „Die Ringe. Sie sind hier.“ Sie sah

den Roboter an. „Bring mich da hin. Jetzt.“

„Unbefugte Zonen sind verboten“, begann er, doch Ana unterbrach ihn, ihre Stimme

hart vor Entschlossenheit. „Ich habe keine Zeit für Regeln. Elias wartet auf mich.“ 

Sie spürte ihn, tief in sich – seine Wärme, sein Lachen – und sie würde nicht 

aufgeben, bis sie ihn wiederhatte.

Die Suche intensiviert sich

Elias kroch näher an das Feuer der Eiszeitmenschen, sein Herz hämmerte. Die Frau 

mit dem Amulett sprach jetzt, ihre Stimme erhob sich über das Klopfen der Steine. 

Er verstand die Worte nicht, aber ihre Gesten deuteten auf die Felsmalerei – die 

„Acht“. Sie hielt das Amulett hoch, und ein schwaches blaues Licht flackerte auf, 

spiegelte sich in den Augen der anderen. „Sie verehren es“, murmelte Elias. „Oder 

fürchten es.“

Er musste das Amulett haben. Es war wie Anas – vielleicht konnte es die „Acht“ 

rufen, ihn zu ihr bringen. Er wartete, bis die Gruppe sich zerstreute, dann schlich er 

sich an die Frau heran. Sie saß allein, starrte in die Flammen. Elias sprang vor, 

schnappte das Amulett – sie schrie auf, aber er rannte schon, zurück zur Höhle. „Tut 

mir leid!“, rief er über die Schulter. „Ich brauche das!“

In der Höhle legte er das Amulett auf die Gravur. Das Licht flammte auf, der Fluss 

erwachte – das „Laufband“ packte ihn, zog ihn mit brennender Kraft. „Ana“, 

flüsterte er, als die Welt verschwamm. „Ich komme.“

Ana, in der Zukunft, folgte dem Roboter widerwillig, als er sie zum Untergrund 

führte. Die Stadt wurde dunkler, die Türme wichen Tunneln aus Metall und Glas. Das 
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Hologramm hatte sie zu einer Kammer geführt – und dort standen sie wieder: die 

Ringe, die „Acht“, schimmernd und pulsierend. „Elias“, sagte sie, trat näher. Sie 

hielt ihr Amulett hoch, die Energie flammte auf, und der Fluss riss sie mit. „Warte 

auf mich“, rief sie, als die Zeit sie verschlang.

Kapitel 9: Nah und doch verloren

Elias: Das Mittelalter

Der Fluss der „Acht“ spuckte Elias auf einen schlammigen Pfad, der Regen prasselte

auf ihn nieder wie eine kalte Faust. Er hustete, wischte sich das Wasser aus den 

Augen und sah sich um. Er stand am Rand eines Waldes, die Bäume hoch und dicht,

ihre Äste peitschten im Sturm. In der Ferne ragte eine Burg auf – grobe 

Steinmauern, von Moos überzogen, mit einem Turm, aus dem schwaches Licht 

flackerte. Der Geruch von nassem Holz und Rauch lag in der Luft, vermischt mit dem

dumpfen Klang von Hufen auf Erde.

Elias tastete nach dem Amulett, das er gestohlen hatte – es war noch da, pulsierte 

schwach in seiner Hand. „Mittelalter“, murmelte er, seine Stimme rau vom Wind. 

„Vielleicht 12. oder 13. Jahrhundert.“ Er zog sein Tagebuch hervor, die Seiten klebten

feucht zusammen, und kritzelte: Mittelalter. Burg. Das Amulett hat mich hergebracht. Ana, wo 

bist du? Die Kälte der Eiszeit war weg, doch die Leere in seinem Herzen blieb – ein 

Schmerz, der ihn antrieb, sie zu finden.

Ein Hufschlag näherte sich, und Elias duckte sich hinter einen Baum. Ein Ritter in 

Kettenhemd und Umhang galoppierte vorbei, sein Pferd schnaubte Dampf in die 

kalte Luft. Hinter ihm folgte ein Karren, beladen mit Fässern und bewacht von 

Männern mit Schwertern. Elias wartete, bis sie vorbei waren, dann schlich er 

Richtung Burg. Die „Acht“ hatte ihn hierhergezogen – es musste einen Grund geben.

Am Tor der Burg fand er es: ein Symbol, in den Stein über dem Eingang gemeißelt – 

die liegende „8“, verwittert, aber unverkennbar. Sein Atem stockte. „Du bist hier“, 

flüsterte er. Er legte das Amulett an die Wand, das Licht flammte auf, und ein 

versteckter Mechanismus klickte – ein Spalt öffnete sich im Mauerwerk, gerade breit

genug, um hineinzuschlüpfen.

Drinnen war es dunkel, feucht, der Gang führte abwärts. Das Summen der „Acht“ 

war da, tief und pulsierend. Am Ende des Tunnels öffnete sich eine Kammer – und da

standen sie wieder: die Ringe, kleiner als in der Eiszeit, aber unverkennbar. Sie 

schimmerten im blauen Licht, der Fluss zwischen ihnen rauschte wie ein lebendiger 

Strom. Elias trat näher, seine Hand zitterte. „Ana“, sagte er, seine Stimme brach. 

„Du warst hier, oder?“
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Er hielt das Amulett hoch, die Energie flammte auf – und eine Spur erschien im 

Staub: ein Abdruck, klein und schmal, wie von Anas Stiefeln. „Sie war hier“, keuchte

er. „Vor mir.“ Sein Herz raste – sie war so nah gewesen, vielleicht Minuten, vielleicht 

Stunden. Er musste sie einholen.

Der Fluss erwachte, das „Laufband“ packte ihn. „Bring mich zu ihr!“, rief er, sprang 

hinein, die Energie brannte auf seiner Haut. Die Welt verschwamm, doch diesmal 

fühlte er sie – einen Hauch von Ana, als wäre sie nur einen Atemzug entfernt.

Ana: Die Industrielle Revolution

Ana landete mit einem dumpfen Schlag, ihre Knie knickten ein, und sie fiel auf 

harten, rußigen Boden. Der Lärm traf sie wie eine Welle – das Kreischen von Metall, 

das Rattern von Maschinen, das Pfeifen von Dampf. Sie hustete, die Luft war dick 

von Kohlerauch und Öl. Als sie aufblickte, sah sie eine Fabrik – hohe Schornsteine 

spuckten schwarzen Rauch in einen grauen Himmel, Arbeiter in schmutzigen 

Overalls schleppten Kisten, und ein Fluss voller Schiffe zog sich durch die Stadt.

Sie stand auf, ihre Hände zitterten vom Sprung. Das Amulett glühte noch, warm in 

ihrer Hand. „Elias“, flüsterte sie, ihre Stimme verlor sich im Lärm. Die futuristische 

Stadt war weg, ersetzt durch dieses Chaos aus Dampf und Stahl. „Industrie“, 

murmelte sie. „Vielleicht 1800?“ Sie wusste wenig von Elias’ Zeit, aber das hier 

fühlte sich näher an seiner Welt an.

Ein Mann in einem Zylinder rannte an ihr vorbei, rief etwas über „die neue 

Maschine“. Ana folgte ihm, ihre Augen suchten nach Hinweisen. Sie musste die 

„Acht“ finden, den Fluss, der sie zu Elias zurückbringen konnte. Ihr Herz schmerzte 

bei jedem Gedanken an ihn – seine Stimme, seine Berührung, die Art, wie er sie im 

Sturm der Zeit gehalten hatte. „Ich hätte es dir gesagt“, flüsterte sie. „Ich liebe 

dich.“

In einer Gasse, versteckt zwischen Lagerhäusern, fand sie es: ein altes Tor, 

verwittert und mit Ruß bedeckt, doch darüber prangte die „Acht“, in Eisen 

gegossen. Sie hielt das Amulett hoch, das Licht flammte auf, und das Tor öffnete 

sich mit einem metallischen Kreischen. Dahinter lag ein Tunnel, der abwärts führte, 

das Summen der Ringe vibrierte in der Luft.

Ana rannte hinein, ihre Schritte hallten. Die Kammer war kleiner, die Ringe 

kompakter, aber sie waren da – die „Acht“, pulsierend und lebendig. Doch etwas fiel

ihr ins Auge: ein Stück Stoff, modern, abgerissen von einer Jacke – Elias’ Jacke. „Du 
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warst hier“, keuchte sie, griff danach. Ihre Finger zitterten, als sie es an sich 

drückte. „So nah.“

Ein Schatten bewegte sich – Männer in Uniformen, mit Gewehren, stürmten den 

Tunnel hinauf. „Da ist sie!“, rief einer. „Die Saboteurin!“ Ana fluchte, sie hatten sie 

entdeckt. Der Fluss erwachte, das „Laufband“ flammte auf. „Elias!“, rief sie, sprang 

hinein, die Energie riss an ihr. Sie spürte ihn, einen Moment lang, als wäre er direkt 

vor ihr – doch dann war er weg.

Der knappe Fehlschlag

Elias landete in einem Wald, die Luft war warm, der Boden weich von Laub. Er sah 

sich um – keine Burg, keine Ringe, nur Stille. „Wo bin ich jetzt?“, murmelte er. Er 

suchte den Boden ab, fand Spuren – Stiefelabdrücke, wie Anas, aber alt, verwischt. 

„Sie war hier“, flüsterte er. „Aber wann?“

Ana stürzte aus dem Fluss, landete in einer Wüste – die gleiche, in der sie zuvor 

gewesen war, doch die Stadt war weg, nur Ruinen blieben. Sie hielt Elias’ Stofffetzen

fest, Tränen stachen in ihren Augen. „Du bist mir entkommen“, sagte sie leise. „Aber

ich gebe nicht auf.“

Beide, in ihren neuen Zeiten, spürten die Nähe des anderen – und doch waren sie 

durch die „Acht“ getrennt, ein Hauch von Sekunden oder Jahrhunderten. Elias 

schlug sein Tagebuch auf, schrieb: Mittelalter. Ihre Spur. So nah. Ich werde nicht aufhören. Ana 

hielt das Amulett hoch, flüsterte: „Warte auf mich.“

Neue Hindernisse tauchten auf – für Elias die Wildnis und die Zeit, für Ana die 

Verfolger und die zerfallene Welt. Doch ihre Liebe trieb sie weiter, die „Acht“ ein 

unberechenbarer Führer auf ihrer verzweifelten Suche.

Kapitel 10: Die Zähmung der Unendlichkeit

Elias: Der Wald der Renaissance

Elias stand inmitten eines dichten Waldes, die Luft war warm und schwer von dem 

Duft nach Harz und Erde. Sonnenlicht fiel in goldenen Streifen durch das 

Blätterdach, malte Muster auf den Boden, wo Anas verwischte Stiefelabdrücke ihn 

verhöhnten. Vögel sangen, ein sanftes Rauschen zog durch die Bäume, und in der 

Ferne hörte er das Plätschern eines Baches. Er kniete sich hin, strich über die 

Spuren – sie waren alt, Tage oder Wochen, doch sie waren von ihr. „Du warst hier“, 

flüsterte er, seine Stimme zitterte vor Sehnsucht. „Ich bin dir so nah.“
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Er zog das gestohlene Amulett hervor, das er aus der Eiszeit mitgebracht hatte. Es 

glühte schwach, reagierte auf etwas in der Nähe. „Renaissance“, murmelte er, die 

Architektur eines fernen Glockenturms und die Kleidung eines vorbeiziehenden 

Jägers in Leder und Leinen ließen darauf schließen. „Vielleicht 15. Jahrhundert.“ Er 

schlug sein Tagebuch auf, die Seiten knittrig von seinen Reisen, und schrieb: 

Renaissance-Wald. Anas Spuren, alt. Das Amulett lebt. Ich muss die Acht kontrollieren, nicht sie mich.

Die Erkenntnis hatte ihn in der Burg getroffen – die „Acht“ war kein blinder 

Mechanismus. Sie reagierte auf das Amulett, auf Absicht. Er schloss die Augen, hielt 

das Amulett fest, spürte seinen Puls. „Zeig mir den Weg“, sagte er leise. Das 

Summen erwachte, ein Vibrieren im Boden, und er folgte ihm, die Augen halb 

geschlossen, als würde er einem Faden folgen.

Der Wald öffnete sich zu einer Lichtung, und dort war es – ein kleiner Schrein, aus 

Stein gehauen, verwittert von Zeit und Wetter. Über dem Eingang: die „Acht“, 

eingemeißelt und pulsierend mit blauem Licht. Elias trat näher, legte das Amulett in 

eine Vertiefung im Stein. Das Licht flammte auf, doch diesmal hielt er es fest – mit 

Willen, mit Gedanken an Ana. „Nicht einfach ziehen“, murmelte er. „Ich bestimme.“

Der Fluss erschien, das „Laufband“ – ein Strom aus Energie, wild und glühend. Elias 

spürte den Sog, doch er stemmte sich dagegen, stellte sich Ana vor: ihre Stimme, 

ihr Lachen, ihre Hand in seiner. Das Licht flackerte, stabilisierte sich. „Zu ihr“, sagte 

er fest. Der Fluss gehorchte, nicht blind, sondern gelenkt, und als er hineinsprang, 

fühlte es sich anders an – gezielt, nicht chaotisch. Die Welt verschwamm, doch er 

hielt ihren Namen wie einen Anker fest.

Ana: Die Ruinen der Zukunft

Ana stolperte durch die Wüste, die Sonne brannte unbarmherzig auf die zerfallenen 

Ruinen der einstigen Stadt. Die Neonlichter waren erloschen, die Türme eingestürzt, 

nur noch Skelette aus Metall und Glas ragten aus dem Sand. Der Wind heulte durch 

die Trümmer, trug Staub und das Echo vergangener Maschinen mit sich. Sie hielt 

Elias’ Stofffetzen fest, presste ihn an ihre Brust. „Du bist hier irgendwo“, flüsterte 

sie, ihre Stimme rau vor Durst und Schmerz. „Ich spüre dich.“

Ihr Amulett glühte, ein schwacher Trost in der Einöde. Sie hatte es in der Fabrik 

verstanden – die „Acht“ war keine unbändige Kraft. Sie hörte zu, wenn man sie rief. 

„3247 war nur der Anfang“, murmelte sie. „Das hier ist später – viel später.“ 

Vielleicht Jahrtausende nach der Zukunft, eine Welt, die untergegangen war.

25



Ein Geräusch ließ sie aufhorchen – ein tiefes Summen, vertraut und lebendig. Sie 

folgte ihm, kletterte über zerbrochene Säulen, bis sie eine Höhle fand, halb 

verschüttet vom Sand. Darin schimmerte die „Acht“, nicht als Ringe, sondern als 

Gravur in einer Wand aus schwarzem Stein, glatt wie Obsidian. Das blaue Licht 

pulsierte, rief sie.

Ana trat näher, hielt das Amulett hoch. „Du hast mich zu ihm gebracht“, sagte sie. 

„Und ihn von mir weggerissen.“ Sie schloss die Augen, erinnerte sich an den Fluss – 

wie er sie geteilt hatte, aber auch verbunden. „Ich will ihn zurück.“ Sie legte das 

Amulett auf die Gravur, doch diesmal zwang sie ihre Gedanken hinein – Elias’ 

Gesicht, seine Wärme, der Moment, als ihre Hände sich trennten. „Nicht zufällig“, 

flüsterte sie. „Zu ihm.“

Das „Laufband“ erwachte, ein Strom aus Energie, der durch die Höhle schoss. Ana 

spürte den Sog, doch sie kämpfte nicht dagegen – sie lenkte ihn. Ihre Liebe war der 

Kompass, ihre Entschlossenheit die Zügel. „Elias“, sagte sie, ihre Stimme fest, und 

sprang hinein. Die Energie brannte, aber sie hielt sie, zwang sie, ihren Willen zu 

folgen.

Der Moment der Nähe

Elias landete auf einer Wiese, die Luft war klar und kühl, der Himmel strahlend blau. 

In der Ferne sah er ein Dorf – Holzhäuser mit Strohdächern, Menschen in groben 

Tuniken, die Felder bestellten. „Frühes Mittelalter“, murmelte er. „Vielleicht 8. 

Jahrhundert.“ Er suchte den Boden ab, fand frische Spuren – Anas Stiefel, klar und 

deutlich. „Du warst hier“, keuchte er. „Gerade eben.“

Er rannte, folgte den Spuren, bis er an einen Bach kam. Dort, im Ufergras, lag ein 

Tuch – ihr Tuch, das sie um die Haare gebunden hatte. Elias fiel auf die Knie, hob es 

auf, presste es an sich. „Ana“, flüsterte er, Tränen stachen in seinen Augen. Sie war 

so nah, er konnte sie fast spüren – doch der Fluss hatte sie wieder entzogen.

Ana landete in einer Stadt aus Stein, die Luft war schwer von Rauch und dem Klang 

von Hämmern auf Ambossen. Sie sah sich um – Schmieden, Karren, Menschen in 

wollenen Umhängen. „Spätes Mittelalter“, flüsterte sie. „14. Jahrhundert?“ Sie 

suchte, fand einen Abdruck im Schlamm – Elias’ Stiefel, frisch und tief. „Elias!“, rief 

sie, ihre Stimme brach. Sie rannte, folgte der Spur, bis sie eine Hütte erreichte. 

Darin lag ein Zettel – sein Tagebuchfetzen, mit seiner Schrift: Ich finde dich.

Sie sank zu Boden, hielt den Zettel fest. „Du warst hier“, schluchzte sie. „Warum 

entkommst du mir?“
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Die Kontrolle wächst

Elias stand auf, das Tuch in der Hand. „Ich lerne dich“, sagte er zur „Acht“. „Du bist 

kein Chaos. Du hörst.“ Er hielt das Amulett hoch, fand eine neue Gravur am Bach – 

die „Acht“, pulsierend. „Noch einmal“, flüsterte er, sprang in den Fluss, diesmal mit 

klarem Ziel.

Ana wischte sich die Tränen weg, ihre Entschlossenheit kehrte zurück. „Ich werde 

dich nicht verlieren“, sagte sie, hielt das Amulett an die Gravur in der Hütte. Der 

Fluss erwachte, und sie sprang – gesteuert, fokussiert, auf Elias zu.

Beide hatten begonnen, die „Acht“ zu zähmen – doch die Zeit spielte weiter ihr 

Spiel.

Kapitel 11: Der Abgrund der Zeit

Elias: Die Pestzeit

Elias taumelte aus dem Fluss der „Acht“, fiel auf die Knie in einen schlammigen Hof.

Der Gestank traf ihn zuerst – Verwesung, Rauch und der beißende Geruch von 

Krankheit. Er hustete, zog seine Jacke über Mund und Nase, und sah sich um. Die 

Luft war grau, schwer von Asche und Nebel, und überall lagen Körper – leblos, in 

Lumpen gehüllt, die Haut mit schwarzen Flecken übersät. Glocken läuteten in der 

Ferne, ein trauriges, monotones Klagen, während Menschen mit Karren die Toten 

einsammelten. „Die Pest“, flüsterte er, seine Stimme zitterte. „14. Jahrhundert, 

Schwarzer Tod.“

Sein Herz sank, die Kälte der Szene kroch ihm in die Knochen. Er hielt Anas Tuch 

fest, das er im frühen Mittelalter gefunden hatte, seine Finger zitterten, als er es an 

seine Lippen drückte. „Ana“, murmelte er, Tränen brannten in seinen Augen. „Wo 

bist du?“ Jeder Sprung brachte ihn näher, doch jeder Sprung riss ihn auch weiter 

von ihr weg – ein endloses Spiel der „Acht“, das ihn zu zerbrechen drohte. Er hatte 

sie verloren, wieder und wieder, und die Leere fraß an ihm.

Ein Husten unterbrach seine Gedanken – ein Kind, mager und bleich, saß an einer 

Hauswand, die Augen glasig. Elias kniete sich hin, wollte helfen, doch das Kind 

zeigte schwach auf einen Pfad. „Das Zeichen“, krächzte es. Elias folgte dem Blick – 

eine Mauer, verwittert, mit der „Acht“ eingemeißelt, das blaue Licht flackerte 

schwach durch den Nebel.

Er rannte darauf zu, das Amulett in der Hand. „Ich kann nicht mehr“, flüsterte er, 

seine Stimme brach. „Ich habe sie verloren. Alles verloren.“ Die Trauer überwältigte 
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ihn – die Momente mit Ana, ihre Nähe, ihr Lachen, alles zerronnen in der Zeit. Doch 

ein Funke blieb – die Hoffnung, sie noch einmal zu sehen. Er legte das Amulett auf 

die Gravur, das Licht flammte auf, der Fluss erwachte. „Ein letzter Versuch“, sagte 

er, seine Tränen fielen in den Schlamm. „Bring mich zu ihr, oder lass mich hier 

sterben.“

Das „Laufband“ packte ihn, die Energie brannte heißer als je zuvor. Er schloss die 

Augen, stellte sich Ana vor – ihren Mut, ihre Wärme – und ließ los.

Ana: Das Ende der Welt

Ana stürzte aus dem Fluss, landete auf heißem, trockenem Boden. Die Luft war 

stickig, der Himmel ein Chaos aus Rot und Schwarz, als würde er in Flammen 

stehen. Vor ihr erstreckte sich eine zerstörte Landschaft – Gebäude in Trümmern, 

Autos verrostet und verlassen, der Boden aufgerissen wie nach einem Erdbeben. Ein

fernes Dröhnen rollte durch die Ebene, gefolgt von Blitzen, die den Horizont 

zerrissen. „Das Ende“, flüsterte sie, ihre Stimme rau. „Eine Zukunft, die untergeht.“

Sie hielt Elias’ Stofffetzen fest, ihre Hände zitterten vor Erschöpfung und Trauer. 

„Elias“, schluchzte sie, sank auf die Knie. Die Leere war überwältigend – sie hatte 

ihn gespürt, so nah, in der Fabrik, im Mittelalter, und doch war er ihr entglitten. 

Jeder Sprung nahm ihr mehr, ließ sie mit dem Schmerz zurück, ihn verloren zu 

haben. „Ich wollte dir sagen, dass ich dich liebe“, flüsterte sie, Tränen liefen über ihr

Gesicht, vermischten sich mit dem Staub. „Und jetzt bist du weg.“

Ein Vibrieren im Boden riss sie aus ihrer Verzweiflung. Sie wischte sich die Augen, 

suchte – und fand es: ein zerbrochener Stein, halb verschüttet, mit der „Acht“ 

eingraviert. Das blaue Licht pulsierte, rief sie. „Du hast mir alles genommen“, sagte 

sie zur „Acht“, ihre Stimme hart vor Schmerz. „Aber ich gebe nicht auf.“ Sie hielt ihr 

Amulett hoch, legte es auf die Gravur. „Ein letztes Mal“, flüsterte sie. „Bring mich zu

ihm, oder ich bin fertig.“

Der Fluss erwachte, wild und unbändig, die Energie brannte auf ihrer Haut. Ana 

sprang hinein, ihre Gedanken nur bei Elias – sein Lächeln, seine Stimme, die Liebe, 

die sie nicht mehr leugnen konnte. „Ich finde dich“, rief sie, als die Welt zerfloss.

Kapitel 12: Wiedersehen im Jahr 2025

Elias fiel auf Gras, die Luft war frisch, der Himmel klar – ein Blau, das er fast 

vergessen hatte. Er hustete, rollte sich auf den Rücken, und sah die Bucegi-Berge 

über sich aufragen. „2025“, flüsterte er, erkannte die vertraute Lichtung, wo alles 
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begonnen hatte. Sein Herz hämmerte – war das real? Er suchte nach dem Amulett, 

doch seine Hände fanden etwas anderes: Anas Tuch, warm und weich. „Ana?“, rief 

er, seine Stimme brach.

Ein Rascheln kam aus dem Gebüsch, und sie stolperte hervor – Ana, ihre Wollweste 

zerrissen, ihre Augen rot von Tränen, Elias’ Stofffetzen in der Hand. „Elias!“, schrie 

sie, rannte auf ihn zu. Er sprang auf, fing sie in seinen Armen, und sie fielen 

zusammen ins Gras, hielten sich fest, als könnten sie sich nie wieder loslassen.

„Ich dachte, ich hätte dich verloren“, schluchzte Ana, ihre Finger gruben sich in 

seine Jacke. „Überall, in all den Zeiten – ich konnte dich nicht finden.“

„Ich auch nicht“, flüsterte Elias, seine Tränen fielen auf ihr Haar. „Aber ich habe nie 

aufgegeben.“ Er zog sie näher, küsste sie – ein Kuss voller Schmerz, Liebe und 

Erleichterung. „Ich liebe dich“, sagte er, die Worte endlich frei.

„Ich liebe dich auch“, antwortete sie, ihre Stimme zitterte vor Glück. Sie lagen da, 

minutenlang, die Welt um sie herum vergessen, nur sie beide, wiedervereint.

Doch die Ruhe hielt nicht. Ein Hubschrauber donnerte über sie hinweg, Soldaten in 

Uniformen stürmten die Lichtung. „Hände hoch!“, rief ein Mann mit Megafon. Elias 

und Ana standen auf, verwirrt, als sie abgeführt wurden. In einem Zelt erklärte ein 

Wissenschaftler – Dr. Popescu – die Lage: „Sie sind nicht die Ersten. Seit Monaten 

tauchen Menschen aus anderen Zeiten hier auf, erzählen von einem Fluss, einer 

‚Acht‘.“

Elias und Ana berichteten ihre Geschichte – die Ringe, die Zeitlinie, ihre Sprünge. 

Forscher weltweit hörten zu, analysierten ihre Amulette, die jetzt still waren. Die 

Bucegi-Berge wurden abgesperrt, ein Militärlager errichtet, Satelliten überwachten 

die Zone. Doch es half nichts – immer wieder erschienen Fremde: ein Römer mit 

einer Tunika, eine Frau aus dem Wilden Westen, ein Kind aus einer fernen Zukunft, 

alle mit denselben Erzählungen.

„Das Phänomen wächst“, sagte Dr. Popescu, seine Stimme ernst. „Die ‚Acht‘ ist kein 

Artefakt. Sie ist ein Netzwerk, vielleicht global, vielleicht älter als die Erde selbst. 

Und sie lässt sich nicht stoppen.“

Elias und Ana saßen Hand in Hand, sahen die Neuankömmlinge – verlorene Seelen 

wie sie. „Wir haben uns gefunden“, flüsterte Ana. „Aber die Welt wird nie mehr 

dieselbe sein.“

Kapitel 13: Die Welt im Wandel
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Die Sonne stand tief über den Bucegi-Bergen, tauchte das Militärlager in ein 

goldenes Licht. Zelte und provisorische Labore erstreckten sich über die Lichtung, 

umgeben von Stacheldraht und schwer bewaffneten Soldaten. Drohnen summten 

durch die Luft, überwachten jeden Quadratmeter, während Wissenschaftler in 

weißen Kitteln hektisch Daten analysierten. Seit Elias und Ana zurückgekehrt waren,

hatte sich die Welt verändert – die „Acht“ war kein Geheimnis mehr, sondern ein 

Phänomen, das die Menschheit in Atem hielt.

Elias saß mit Ana in einem Zelt, ihre Hände ineinander verschlungen. Vor ihnen 

standen Bildschirme, die Nachrichten aus aller Welt zeigten: „Zeitreisende in 

Rumänien – Bedrohung oder Wunder?“, titelte eine Schlagzeile. Ein Reporter 

interviewte einen Mann in einer römischen Tunika, der verwirrt von Legionen sprach,

während eine Frau mit einem Revolvergürtel aus dem Wilden Westen neben ihm 

starrte. In einem anderen Clip wurde ein Kind aus einer futuristischen Zeit gezeigt, 

das von fliegenden Städten erzählte – alle erschienen aus dem Nichts, genau hier, in

der abgesperrten Zone.

Dr. Popescu, ein hagerer Mann mit grauem Haar und müden Augen, trat ein, ein 

Tablet in der Hand. „Es wird schlimmer“, sagte er, seine Stimme angespannt. „In 

den letzten zwei Wochen sind 47 Personen aufgetaucht – aus der Steinzeit, dem 

Mittelalter, sogar aus Zeiten, die wir nicht identifizieren können. Die ‚Acht‘ spuckt 

sie aus, und wir haben keine Kontrolle.“

Elias beugte sich vor, seine Stirn gerunzelt. „Haben Sie die Ringe gefunden? Die 

Teilchenbeschleuniger?“

Popescu schüttelte den Kopf. „Wir haben die Höhlen durchsucht, Satellitenbilder 

analysiert – nichts. Es ist, als wären sie verschwunden, oder sie verstecken sich 

tiefer, als wir graben können. Aber die Energie ist da – seismische Wellen, 

elektromagnetische Pulse. Sie pulsiert wie ein Herzschlag.“

Ana drückte Elias’ Hand fester, ihr Blick wanderte zu ihrem Amulett, das jetzt still 

auf dem Tisch lag. „Es hat aufgehört zu glühen“, sagte sie leise. „Aber ich spüre es 

noch – die ‚Acht‘ ist nicht weg. Sie beobachtet uns.“

Ein Soldat stürmte herein, sein Gesicht blass. „Doktor, es ist wieder passiert – drei 

gleichzeitig, direkt vor dem Lager!“ Popescu fluchte, rannte hinaus, und Elias und 

Ana folgten ihm. Auf der Lichtung standen drei Gestalten: ein samuraiartiger Krieger

mit einer Katana, eine Frau in viktorianischer Kleidung mit einem Parasol, und ein 

Mann in einem schimmernden Anzug, der wie aus einer Sci-Fi-Welt wirkte. Sie 

30



blickten sich verwirrt um, murmerten in Sprachen, die niemand verstand, bis 

Übersetzer herbeigerufen wurden.

„Sie erzählen dasselbe wie ihr“, sagte Popescu, als die Neuankömmlinge befragt 

wurden. „Ein Fluss aus Energie, zwei Ringe, eine ‚Acht‘. Es passiert nicht nur hier – 

Berichte aus der Sahara, dem Himalaya, sogar der Antarktis häufen sich. Die Welt 

wird überschwemmt.“

In den folgenden Tagen explodierte die globale Reaktion. Regierungen erklärten 

Ausnahmezustände, Wissenschaftlerteams aus aller Welt – Physiker, Historiker, 

sogar Theologen – strömten nach Rumänien. Die UN rief eine Krisensitzung ein, 

doch niemand hatte Antworten. Militärs bauten Sperrzonen auf, errichteten Lager, 

doch die „Acht“ ließ sich nicht bändigen. Menschen verschwanden aus ihren Zeiten 

und tauchten in 2025 auf, manche mit Artefakten – ein Speer aus der Bronzezeit, 

ein Lasergerät aus der Zukunft –, die die Forscher in Staunen versetzten.

Elias und Ana wurden zu Beratern, ihre Geschichte machte sie zu Experten wider 

Willen. In einem Konferenzzelt, umgeben von Wissenschaftlern, erklärte Elias: „Die 

‚Acht‘ ist ein Netzwerk, älter als wir begreifen können. Sie hält die Zeit zusammen, 

aber sie ist außer Kontrolle geraten – oder sie folgt einem Plan, den wir nicht 

verstehen.“

Ana hielt ihr Amulett hoch. „Es war ein Schlüssel“, sagte sie. „Aber jetzt ist es still. 

Vielleicht hat es uns zurückgebracht, weil wir genug gesehen haben.“

Dr. Helen Carter, eine amerikanische Physikerin, nickte. „Wir haben die 

elektromagnetischen Signale analysiert – sie ähneln Teilchenbeschleunigern, aber 

millionenfach komplexer. Es könnte eine außerirdische Technologie sein, oder etwas,

das die Erde selbst hervorgebracht hat. Doch warum jetzt?“

Ein junger Forscher stürmte herein, ein Laptop in der Hand. „Wir haben etwas 

gefunden – ein Muster! Die Sprünge folgen einer Frequenz, wie eine Welle. Und sie 

wird schneller.“

Die Nacht fiel über das Lager, und Elias und Ana saßen draußen, die Sterne über 

ihnen funkelten. „Die Welt zerbricht“, sagte Ana leise, lehnte sich an ihn. „Wir haben

uns gefunden, aber was haben wir entfesselt?“

Elias legte den Arm um sie, seine Stimme sanft. „Vielleicht war es schon da, und wir 

haben es nur gesehen. Die ‚Acht‘ hat uns zusammengebracht – das ist alles, was 
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zählt.“ Er küsste ihre Stirn, doch seine Augen suchten den Horizont, wo ein blaues 

Licht flackerte – schwach, aber da.

Am nächsten Morgen brach Chaos aus. Ein Dutzend Menschen erschien gleichzeitig 

– ein Wikinger, eine Nonne, ein Astronaut –, und die seismischen Wellen wurden 

stärker. Soldaten feuerten auf die Lichtung, Wissenschaftler schrien, doch die „Acht“

lachte sie aus. Das Militärlager war nutzlos, die Sperren bedeutungslos. Die Zeitlinie 

öffnete sich, und die Welt musste lernen, damit zu leben.

Elias und Ana standen Hand in Hand, sahen zu, wie die Menschheit ins Unbekannte 

taumelte. „Wir haben es überlebt“, flüsterte sie. „Vielleicht können sie es auch.“

Kapitel 14: Der Ruf der Zukunft

Das Militärlager in den Bucegi-Bergen war inzwischen eine Stadt für sich – Zelte 

wichen festen Gebäuden, Labore summten mit Generatoren, und die Lichtung war 

von einem Netz aus Sensoren und Warnschildern durchzogen. Doch die „Acht“ ließ 

sich nicht zähmen. Der Himmel über Rumänien flackerte nachts mit seltsamen 

Lichtern, und die Zahl der Zeitreisenden stieg – Hunderte, dann Tausende, aus allen 

Ecken der Geschichte und Zukunft. Die Welt hatte sich verändert, und Elias und Ana 

standen mittendrin, ihre Hände fest ineinander verschlungen.

Es war Wochen her, seit sie zurückgekehrt waren. Die Wissenschaftler hatten ihre 

Amulette untersucht, die nun still blieben, doch die Erinnerung an den Fluss der Zeit

brannte in ihnen. Sie saßen in einem provisorischen Büro, umgeben von Karten und 

Monitoren, als Dr. Popescu hereinkam, seine Augen müde, aber lebendig vor 

Aufregung. „Wir haben etwas Neues“, sagte er, legte ein Tablet auf den Tisch. 

Darauf war eine Weltkarte, übersät mit roten Punkten – Dutzende, von der Arktis bis 

zur Wüste Gobi.

„Was ist das?“, fragte Elias, beugte sich vor.

„Neue ‚Acht‘-Signale“, antwortete Popescu. „Nicht nur hier – sie tauchen überall auf.

Die Frequenz der Sprünge nimmt zu, und die Energie... sie wächst. Es ist, als würde 

das Netzwerk erwachen.“

Ana runzelte die Stirn, ihre Hand strich über ihr Amulett. „Erwachen? Sie meinen, es

war die ganze Zeit da, und jetzt... zeigt es sich?“

Popescu nickte. „Genau. Wir glauben, es war nie nur ein Ort – die Bucegi-Berge 

waren nur ein Knotenpunkt. Es ist global, vielleicht sogar mehr als das. Und es wird 

nicht aufhören.“

Ein Soldat stürmte herein, sein Gesicht blass. „Draußen – sehen Sie selbst!“ Sie 

rannten hinaus, die Luft vibrierte, ein tiefes Summen erhob sich aus der Erde. Auf 
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der Lichtung erschienen fünf Gestalten gleichzeitig – ein ägyptischer Priester mit 

einem Ankh, ein Soldat aus dem Ersten Weltkrieg, eine Frau in einer schimmernden 

Robe aus einer fernen Zukunft, ein Kind mit einem Speer, und ein Mann, der wie ein 

Pirat aussah. Doch diesmal war etwas anders – sie trugen alle ein Amulett, identisch

mit Anas, die „8“ glühte schwach.

„Das ändert alles“, flüsterte Elias, seine Augen weiteten sich. „Sie sind wie wir – 

Schlüsselträger.“

Ana trat vor, ihre Stimme zitterte. „Woher habt ihr die?“ Der Priester hob seines, 

sprach in einer alten Sprache, doch seine Geste war klar – er zeigte auf den Boden, 

dann zum Himmel. Die Frau aus der Zukunft nickte, ihre Stimme kühl und präzise: 

„Es rief uns. Von überall. Es will etwas.“

Die Wissenschaftler stürzten sich auf die Neuankömmlinge, doch Elias und Ana 

zogen sich zurück, standen am Rand der Lichtung. Der Himmel war klar, doch ein 

fernes blaues Licht flackerte am Horizont – nicht nur hier, sondern überall, wie die 

Karten zeigten. „Was will es?“, fragte Ana leise, lehnte sich an Elias.

„Ich weiß es nicht“, sagte er, seine Hand fand ihre. „Aber wir haben es überlebt. Wir 

haben uns gefunden. Vielleicht sind wir Teil davon – nicht nur Opfer, sondern etwas 

Größeres.“

Sie lächelte schwach, ihre Augen glänzten. „Ein Abenteuer, das nie endet?“

Er lachte, zog sie näher. „Mit dir? Immer.“ Sie küssten sich, die Welt um sie herum 

verblasste für einen Moment – ein Ankerpunkt in einem Sturm aus Zeit.

Doch die Ruhe brach. Der Boden erzitterte, stärker als je zuvor, und das blaue Licht 

flammte auf – nicht nur auf der Lichtung, sondern in der Ferne, ein Netzwerk aus 

Strahlen, das den Himmel durchzog. Die Amulette der Neuankömmlinge glühten 

heller, und Anas Amulett erwachte wieder, pulsierte in ihrer Hand. Elias’ 

gestohlenes Amulett tat dasselbe, eine Resonanz, die durch sie beide ging.

„Es ist nicht vorbei“, flüsterte Ana, ihre Stimme halb Angst, halb Neugier.

Elias nickte, seine Entschlossenheit kehrte zurück. „Nein. Es fängt gerade an.“ Er 

sah zum Horizont, wo das Licht sich verdichtete – eine Form, vage und riesig, wie 

eine Silhouette jenseits der Sterne. War es ein Tor? Eine Maschine? Oder etwas 

Lebendiges?

Die Soldaten schrien, Wissenschaftler rannten, doch Elias und Ana standen still, 

Hand in Hand. Die „Acht“ hatte sie zusammengebracht, sie durch die Zeit geführt, 

und jetzt rief sie wieder – nicht nur sie, sondern die Welt. Die Zeitreisenden blickten 
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auf, ihre Amulette leuchteten wie Sterne, und ein neues Kapitel begann sich 

abzuzeichnen.

„Was auch kommt“, sagte Elias, seine Stimme fest, „wir stehen es zusammen 

durch.“

Ana nickte, ihre Augen funkelten. „Zusammen.“

Das Licht flammte auf, der Fluss der „Acht“ summte – und die Geschichte blieb 

offen, bereit für das, was kommen mochte.

Nick Freund
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